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len sind, gibt es auch solche, bei deren Anlage man nicht den Unter­
richt im Briefstil im Auge hatte. Hier handelt es sich um Sammlungen 
von echten Briefen, die aus konkretem politischen Anlaß 18) oder auch 
aus dem Interesse einer Persönlichkeit19) heraus zusammengestellt 
wurden. Derartige Sammlungen gehören zu den bedeutendsten Quellen 
für die Geschichte ihrer Epoche. Briefe nehmen ja in vieler Hinsicht 
eine Art Mittelstellung zwischen urkundlichen und historiographi- 
schen Quellen ein. Einerseits gehen sie viel stärker auf den jeweiligen 
politischen Hintergrund ein, als dies Urkunden tun, und andererseits 
zeichnen sie sich gegenüber erzählenden Quellen dadurch aus, daß sie 
infolge ihres offiziellen oder doch offiziösen Charakters auch ein tref­
fenderes, wahrheitsgetreueres Bild von der betreffenden Situation zu 
zeichnen vermögen als diese. Solchen Sammlungen haben wir ja auch 
wegen der in diesem Bereich so seltenen urschriftlichen Überlieferung 
einen Großteil der bekannten Briefe und Mandate20) zu verdanken.
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Das Problem, um das es uns in dieser Abhandlung geht, besteht also 
darin zu beurteilen, inwiefern Stücke aus Briefsammlungen, selbst 
wenn es sich erwiesenermaßen um Stilübungen handelt, historisch aus­
wertbar sind. Dabei ist zu bedenken, daß sich ja gerade auch in den zu 
Unterrichtszwecken angelegten Kollektionen, wie etwa der Tegern- 
seer21) oder auch der Reinhardsbrunner22), doch immer wieder echte 
Briefe haben nachweisen lassen. Zunächst sei hier noch ein Wort über 
den schon mehrfach genannten Zweck der Anlage — den Unterricht — 
gesagt: Es ging darum, die Schüler einer Kloster- oder Domschule mit 
der Kunst des Verfassens von Briefen, im weiteren auch von Urkunden, 
vertraut zu machen. Dabei boten eben Beispiele eine praktische Anlei­
tung, gleichzeitig wurde man auf diese Weise mit der Praxis des politi- 


